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N „Das alte Lied.“ 


„Corinna?“ 5 j 

7 a.“ % 

„Ja, Marcel, nimm mir's nicht übel, aber das tft ein 
ſchlechter Liebhaber, der immer väterlichen Vorſpann braucht, 
um von der Stelle zu kommen. Du weißt, ich bin dafür. 
Ihr ſeid wie geſchaffen für einander. Sie überſieht dich 
und uns alle; das Schmidtſche ſtrebt in ihr nicht bloß der 
Vollendung zu, ſondern, ich muß das ſagen, obwohl ich ihr 
Vater bin, kommt auch ganz nah ans Ziel. Nicht jede Fa⸗ 
milie kann das ertragen. Aber das Schmidtſche ſetzt ſich aus 
ſolchen Ingredienzien zuſammen, daß die Vollendung, von 
der ich ſpreche, nie bedrücklich wird. Und warum nicht? 


Weil die Selbſtironie, in der wir, glaube ich, groß ſind, 


immer wieder ein Fragezeichen hinter der Vollendung 


macht. Das iſt recht eigentlich das, was ich das Schmidtſche 


nenne. Folgſt du?“ 

„Gewiß, Onkel. Sprich nur weiter.“ g 

„Nun, ſieh, Mareell, ihr paßt ganz vorzüglich zuſammen. 
Sie hat die genialere Natur, hat ſo den letzten Knips von 
der Sache weg, aber das gibt keineswegs das Übergewicht 
im Leben. Faſt im Gegenteil. Die Genialen bleiben immer 
halbe Kinder, in Eitelkeit befangen, und verlaſſen ſich 
immer auf Intuition und bon sens und Sentiment und wie 
all die franzöſiſchen Worte heißen mögen. Oder wir kön⸗ 
nen auch auf gut Deutſch ſagen, ſie verlaſſen ſich auf ihre 
guten Einfälle. Damit iſt es nun aber ſo ſo; manchmal 
wetterleuchtet es freilich eine halbe Stunde lang oder auch 
noch länger, gewiß, das kommt vor; aber mit einem Mal 
iſt das Elektriſche wie verblitzt, und nun bleibt nicht bloß 
der Eſprit aus wie Röhrwaſſer, ſondern auch der geſunde 
Menſchenverſtand. Ja, der erſt recht. Und ſo iſt es auch mit 
Corinna. Sie bedarf einer verſtändigen Leitung, das heißt 
ſie bedarf eines Mannes von Bildung und Charakter. Das 
biſt du, das haſt du. Du haſt alſo meinen Segen; alles 


andere mußt du dir ſelber beſorgen.“ 


„Ja, Onkel, das ſagſt du immer. Aber wie ſoll ich das 
Eine lichterlohe Leidenſchaft kann ich in ihr 
nicht entzünden. Vielleicht iſt ſie ſolcher Leidenſchaft nicht 
einmal fähig; aber wenn auch, wie ſoll ein Vetter ſeine 
Kuſine zur Leidenſchaft anſtacheln? Das kommt gar nicht 
vor. Die Leidenſchaft iſt etwas Plötzliches, und wenn man 
von ſeinem fünften Jahr an immer zuſammen geſpielt und 
ſich, ſagen wir hinter den Sauerkrauttonnen eines Budikers 
oder in einem Torf⸗ und Holzkeller unzählige Male ſtun⸗ 
denlang verſteckt hat, immer gemeinſchaftlich und immer 
glückſelig, daß Richard oder Arthur, obwohl fie dicht um 
einen herum waren, einen doch nicht finden konnten, ja, 
Onkel, da iſt von Plötzlichkeit, dieſer Vorbedingung der 
Leidenſchaft, keine Rede mehr.“ 

Schmidt lachte. „Das Haft du gut geſagt, Marcell, 
eigentlich über deine Mittel. Aber es ſteigert nur meine 
Liebe zu dir. Das Schmidtſche ſteckt doch auch in dir und 
iſt nur unter dem ſteifen Wedderkoppſchen etwas vergraben. 
Und das kann ich dir ſagen, wenn du dieſen Ton Corinna 


ſo lägen! 


gegenüber feſthältſt, dann biſt du durch dann haſt du ſie 
ſicher.“ 


„Ach, Onkel, glaube doch das nicht. Du verfennft Co⸗ 
rinna. Nach der einen Seite hin kennſt du ſie gar nicht. 
Alles, was klug und tüchtig und, vor allem, was eſpritvoll 
an ihr iſt, das ſiehſt du mit beiden Augen, aber was äußer⸗ 
lich und modern an ihr iſt, das ſiehſt du nicht. Ich kann 
nicht ſagen, daß fie jene niedrigſtehende Gefallſucht hat, die 
jeden erobern will, er fet wer er ſet; von dieſer Koketterie 
hat ſie nichts. Aber ſie nimmt ſich erbarmungslos einen 
aufs Korn, einen, an deſſen Spezialeroberung ihr gelegen 
iſt, und du glaubſt gar nicht, mit welcher grauſamen Konſe⸗ 
quenz, mit welcher infernalen Virtuoſität ſie dies von ihr 
erwählte Opfer in ihre Fäden einzuſpinnen weiß.“ a 

„Meinſt du?“ 

„Ja, Onkel. Heute bei Treibels hatten wir wieder ein 
Muſterbeiſpiel davon. Ste ſaß zwiſchen Leopold Treibel 
und einem Engländer, deſſen Namen ſie dir ja ſchon ge⸗ 
nannt hat, einem Mr. Nelſon, der, wie die meiſten Englän⸗ 
der aus guten Häuſern, einen gewiſſen Natvitäts⸗Charme 


hatte, ſonſt aber herzlich wenig bedeutet. Nun hätteſt du 


Corinna ſehen ſollen. Sie beſchäftigte ſich anſcheinend mit 
niemand anderem als dieſem Sohn Albions, und es gelang 
ihr auch, ihn in Staunen zu ſetzen. Aber glaube nur ja 
nicht, daß ihr an dem flachsblonden Mr. Nelſon im gering⸗ 
ſten gelegen geweſen wäre; gelegen war ihr bloß an Leopold 
Treibel, an den ſie kein einziges Wort, oder wenigſtens 
nicht viele, direkt richtete, und dem zu Ehren ſie doch eine 
Art von franzöſiſchem Proverbe aufführte, kleine Komödie, 
dramatiſche Szene. Und wie ich dir verſichern kann, Onkel, 
mit vollſtändigſtem Erfolg. Dieſer unglückliche Leopold 
lhängt ſchon lſange t,MNiO,t⸗pm⸗rntzngeiea cchel⸗humlhw 
hängt ſchon lange an ihren Lippen und ſaugt das ſüße Gift 
ein, aber ſo wie heute habe ich ihn doch noch nicht geſehen. 
Er war von Kopf bis zu Fuß die helle Bewunderung, und 


jede Miene ſchien ausdrücken zu wollen: „Ach, wie lang⸗ 


weilg iſt Helene“ (das iſt, wie du dich vielleicht erinnerſt, 
die Frau ſeines Bruders), „und wie wundervoll iſt dieſe 
Corinna.“ f 5 i 

„Nun gut, Marcell, aber das alles kann ich ſo ſchlimm 
nicht finden. Warum ſoll ſie nicht ihren Nachbar zur Rech⸗ 
ten unterhalten, um auf ihren Nachbar zur Linken einen 
Eindruck zu machen? Das kommt alle Tage vor, das ſind 
ſo kleine Kapricen, an denen die Frauennatur reich iſt.“ 

„Du nennſt es Kapricen, Onkel. Ja, wenn die Dinge 
Es liegt aber anders. Alles iſt Berechnung: ſie 
will den Leopold heiraten.“ 

„Unſinn, Leopold iſt ein Junge.“ 

„Nein, er iſt fünfundzwanzig, gerade ſo alt wie Co⸗ 
rinna ſelbſt. Aber wenn er auch noch ein bloßer Junge 
wäre, Corinna hat ſich's in den Kopf geſetzt und wird e 
durchführen.“ a 

„Nicht möglich.“ 

„Doch, doch. Und nicht bloß möglich, ſondern ganz ge⸗ 
wiß. Sie hat es mir, als ich fie zur Rede ſtellte, ſelber ge- 
ſagt. Sie will Leopold Treibels Frau werden, und wenn 
der Alte das Zeitliche ſegnet, was doch, wie ſie mir ver⸗ 
ſicherte, höchſtens noch zehn Jahre dauern könne, und wenn 
er in feinem Zoſſener Wahlkreiſe gewählt würde, keine 


fünfe mehr, fo will fie die Villa beziehen, und wenn ich fie 
recht taxiere, ſo wird ſie zu dem grauen Kakadu noch einen 
Pfauhahn anſchaffen.“ 

„Ach, Marcell, das ſind Viſionen.“ 

„Vielleicht von ihr, wer will's ſagen? Aber ſicherlich 
nicht von mir. Denn all das waren ihre eigenſten Worte. 
Du hätteſt ſie hören ſollen, Onkel, mit welcher Süffifance 
ſie von „kleinen Verhältniſſen“ ſprach, und wie ſie das dürf⸗ 
tige Kleinleben ausmalte, für das ſie nun mal nicht ge⸗ 
ſchaffen ſei; ſie ſei nicht für Speck und Wruken und all der⸗ 
gleichen ... und du hätteſt nur hören ſollen, wie fie das 
ſagte, nicht bloß ſo drüber hin, nein, es klang geradezu 
was von Bitterkeit mit durch, und ich ſah zu meinem 
Schmerz, wie veräußerlicht ſie iſt, und wie die verdammte 
neue Zeit ſie ganz in Banden hält.“ 

„Hm“, ſagte Schmidt, „das gefällt mir nicht, nament⸗ 
lich das mit den Wruken Das iſt bloß ein dummes Vor⸗ 
nehmtun und iſt auch kulinariſch eine Torheit; denn alle 
Gerichte, die Friedrich Wilhelm I. liebte, fo zum Beiſpiel 
Weißkohl mit Hammelfleiſch oder Schlei mit Dill — ja, lie⸗ 
ber Marcell, was will dagegen aufkommen? Und dagegen 
Front zu machen iſt einfach Unverſtand. Aber glaube mir, 
Corinna macht auch nicht Front dagegen, dazu iſt ſie viel 
zu ſehr ihres Vaters Tochter, und wenn ſie ſich darin 
gefallen hat, dir von Modernität zu ſprechen und dir viel⸗ 
leicht eine Pariſer Hutnadel oder eine Sommerjade, dran 
alles ſchick und wieder ſchick iſt, zu beſchreiben und ſo zu 
tun, als ob es in der ganzen Welt nichts gäbe, was an 
Wert und Schönheit damit verglichen werden könnte, ſo iſt 
das alles bloß Feuerwerk, Phantaſietätigkeit, jeu d’esprit, 
und wenn es ihr morgen paßt, dir einen Pfarramtskandi⸗ 
daten in der Jasminlaube zu beſchreiben, der ſelig in Lott⸗ 
chens Armen ruht, ſo leiſtet ſie das mit demſelben Aplomb 
und mit derſelben Virtuoſttät. Das iſt, was ich das 
Echmidtſche nenne. Nein, Marcell, darüber darfſt du bir 
keine grauen Haare wachſen laſſen, das iſt alles nicht ernſt⸗ 
lich gemeint * 5 5 ; s = ! 

„Es iſt ernſtlich gemeint“ 

„Und wenn es ernſtlich gemeint iſt — was ich vorläu⸗ 
3 nicht glaube, denn Corinna iſt eine ſonderbare 
a on — ſo nützt ihr dieſer Ernſt nichts, gar nichts, und 
es wird doch nichts draus. Darauf ver „Marcell. 
Denn zum Heiraten 8 zwei. N 

„Gewiß, Onkel. Abr eopold will womöglich noch 
mehr als Corinna 

„Was gar keine Bedeutung hat, Denn laß dir ſagen, 
255 damit ſprech ich ein be Wort gelaſſen aus: die 

ommerzienrätin will nt EN 5 

„Biſt du deſſen fo ſicher ? 

„Ganz ſicher.“ 

„Und Haft du auch Zeichen dafür?“ 2 
Zeichen und Beweiſe, Marce Und zwar Zeichen 
d Beweise, die du in deinem alten Onkel Willibald 
Schad bier leihbaftig vor dir ſiehſt.“. _. 


8 wäre? 
5 vor dir ſiehſt. Denn ich habe 


has Glüd gehabt, an mir ſelbſt, und zwar als Objekt und 
pfer, das Weſen meiner Freundin ny teren zu 
können. Jenny Bürſtenbinder, das ihr Vatersname, 


wie du vielleicht ſchon weißt, tft der Typus einer Bour⸗ 
geoife. Sie war talentiert dafür, von Kindesbeinen an, 
und in jenen Zeiten, wo ſie noch drüben in ihres Vaters 
Laden, wenn der Alte gerade nicht hinſah, von den Trau⸗ 
benroſtinen naſchte, da war ſie ſchon gerada ſo wie heute und 
deflamterte den „Taucher“ und den „Gang nach dem Eiſen⸗ 
hammer“ und auch allerlei kleine Lieder, und wenn es recht 
was Rührendes war, ſo war ihr Auge ſchon damals im⸗ 
mer in Tränen, und als ich eines Tages mein berühmtes 
Gedicht gedichtet hatte, du weißt ſchon, das Unglücksding, 
das ſie ſeitdem immer ſingt und vielleicht auch heute wieder 
geſungen hat, da warf ſie ſich mir an die Bruſt und ſagte: 
„Willibald, einziger, das kommt von Gott.“ Ich ſagte halb 
verlegen etwas von meinem Gefühl und meiner Liebe, ſie 
blieb aber dabei, es ſei von Gott, und dabet ſchluchzte ſie 
dermaßen, daß ich, fo glücklich ich einerſetts in meiner 
Eitelkeit war, doch auch wieder einen Schreck kriegte vor der 
Macht dieſer Gefühle. Ja, Marcell, das war ſo unſere ſtille 
Verlobung, ganz ſtill, aber doch immerhin eine Verlobung; 
wenigſtens nahm ich's dafür und ſtrengte mich rieſig an, 
um ſo raſch wie möglich mit meinem Studium am Ende zu 
ſein und mein Examen zu machen. Und ging auch alles 
vortrefflich. Als ich nun aber kam, um die Verlobung per⸗ 


fert zu machen, da hielt fie mich hin, war abwechſelnd ven 
traulich und dann wieder fremd, und während ſie nach wie 
vor das Lied ſang, mein Lied, liebäugelte ſie mit jedem, 
der ins Haus kam, bis endlich Treibel erſchien und dem 
Zauber ihrer kaſtanſenbraunen Locken und mehr noch ihrer 
Sentimentalitäten erlag. Denn der Treibel von damals 
war noch nicht der Treibel von heut, und am anderen Tag 
kriegte ich die Verlobungskarten. Alles in allem eine ſon⸗ 
derbare Geſchichte, daran, das glaub ich ſagen zu dürfen, 
andere Freundſchaften geſcheitert wären; aber ich bin kein 
Übelnehmer und Spielverderber, und in dem Liede, drin 
ſich, wie du weißt, „die Herzen finden“ — beiläufig eine 
himmliſche Trivialität und ganz wie geſchaffen für Jenny 
Treibel — in dem Liede lebt unſere Freundſchaft fort bis 
dieſen Tag, ganz fo, als jet nichts vorgefallen. Und am 
Ende, warum auch nicht? Ich perſönlich bin drüber weg, 
und Jenny Treibel hat ein Talent, alles zu vergeſſen, was 
ſie vergeſſen will. Es iſt eine gefährliche Perſon, und um 
ſo gefährlicher, als ſie's ſelbſt nicht recht weiß und ſich auf⸗ 
richtig einbildet, ein gefühlvolles Herz und vor allem ein 
Herz „für das Hohe“ zu haben. Aber ſie hat nur ein Herz 
für das Ponderable für alles, was ins Gewicht fällt und 
Zins trägt, und für viel weniger als eine halbe Million 
gibt ſie den Leopold nicht fort, die halbe Million mag her⸗ 
kommen, woher ſie will. Und dieſer arme Leopold ſelbſt. 
So viel weißt du doch, der tft nicht der Menſch des Auf⸗ 
bäumens oder der Eskapade nach Gretna Green. Ich ſage 
dir, Marcell, unter Brückner tun es Treibels nicht, und 
Koegel iſt ihnen noch lieber. Denn je mehr es nach Hof 
ſchmeckt, deſto beſſer. Ste liberaliſieren und ſentimentali⸗ 
2 beſtändig, aber das alles iſt Farce; wenn es gilt 

arbe zu bekennen, daun heißt es: Gold iſt Trumpf und 
weiter nichts.“ 

„Ich glaube, daß du Leopold unterſchätzeſt.“ 

„Ich fürchte, daß ich ihn noch überſchätze. Ich kenn ihn 
noch aus der Unterſekunda her. Weiter kam er nicht; wozu 
auch? Guter Menſch, Mittelgut, und als Charakter noch 
unter Mittel.“ 

„Wenn du mit Corinna ſprechen könnteſt.“ 

„Nicht nötig, Marcell. Durch Dreinreden ſtört man 
nur den natürlichen Gang der Dinge. Mag übrigens alles 
ſchwanken und unſicher ſein, eines ſteht feſt: der Charakter 
meiner Freundin Jenny. Da ruhen die Wurzeln deiner 
Kraft. Und wenn Corinna ſich in Tollheiten überſchlägt, 
laß ſte; den Ausgang der Sache kenn ich. Du follit ſie 
haben, und du wirſt ſie haben, und vielleicht eher, als du 
denkſt.“ 

Achtes Kapitel. 


Treibel war ein Frühauf, wenigſtens für einen Kom⸗ 
merztenrat, und trat nie ſpäter als acht Uhr in ſein Are 
beitszimmer, immer geſtiefelt und geſpornt, immer in faus 
berſter Toilette. Er ſah dann die Privatbriefe durch, tat 
einen Blick in bie Zeitungen und wartete, bis ſeine Frau 
kam, um mit dieſer gemeinſchaftlich das erſte Frühſtück zu 
nehmen. In der Regel erſchien die Rätin ſehr bald nach 
ihm, heute aber verſpätete ſie ſich, und weil der eingegange⸗ 
nen Briefe nur ein paar waren, die Zeitungen aber, in 
denen ſchon der Sommer vorſpukte, wenig Inhalt hatten, 
ſo geriet Treibel in einen leiſen Zuſtand von Ungeduld 
und durchmaß, nachdem er ſich raſch von ſeinem kleinen 
Lederſofa erhoben hatte, die beiden großen, nebenan gelege⸗ 
nen Räume, darin ſich die Geſellſchaft vom Tage vorher ab⸗ 
geſpielt hatte. Das obere Schiebefenſter des Garten⸗ und 
Eßſaales war ganz heruntergelaſſen, fo daß er, mit den 


Armen ſich auflehnend, in bequemer Stellung in den unter 


ihm gelegenen Garten hinabſehen konnte. Die Szenerie 
war wie geſtern, nur ſtatt des Kakadu, der noch fehlte, ſah 
man draußen die Honig, die, den Bologneſer der Kommer⸗ 
zienrätin an einer Strippe führend, um das Baſſin herum⸗ 
ſchritt. Dies geſchah jeden Morgen und dauerte Mal für 
Mal, bis der Kakadu ſeinen Stangenplatz einnahm oder in 
ſeinem blanken Käfig ins Freie geſtellt wurde, worauf 
ſich dann die Honig mit dem Bologneſer zurückzog, um 
einen Ausbruch von Feindſeligkeiten zwiſchen den beiden 
gleichmäßig verwöhnten Lieblingen des Hauſes zu vermeis 
den. Das alles indeſſen ſtand heute noch aus. Treibel, 
immer artig, erkundigte ſich von ſeiner Fenſterſtellung aus, 
erſt nach dem Befinden des Fräuleins — was die Kommer⸗ 
sienrätin, wenn ſie's hörte, jedesmal ſehr überflüſſig fand 
— und fragte dann, als er beruhigende Verſicherungen dar⸗ 
über entgeangenommen hatte. wie fie Mr. Nelſons eng⸗ 


— 


Bee. 


1 


liſche Ausſprache gefunden habe, dabei von der mehr ober 
weniger überzeugten Anſicht ausgehend, daß es jeder von 
einem Berliner Schulrat examinierten Erzieherin ein klei⸗ 
nes ſein müſſe, dergleichen feſtzuſtellen. Die Honig, die 
dieſen Glauben nicht gern zerſtören wollte, beſchränkte ſich 
darauf, die Korrektheit von Mr. Nelſons A anzuzweifeln 
und dieſem ſeinem A eine nicht ganz ſtatthafte Mittelſtel⸗ 
ſtellung zwiſchen der engliſchen und ſchottiſchen Ausſprache 
dieſes Vokals zuzuerkennen, eine Bemerkung, die Treibel 
ganz eruſthaft hinnahm und weiter ausgeſponnen haben 
würde, wenn er nicht im ſelben Moment ein leiſes Ins⸗ 
ſchloßfallen einer der Vordertüren, alſo mutmaßlich das 
Eintreten der Kommerzienrätin, erlauſcht hätte. Treibel 
hielt es auf dieſe Wahrnehmung hin für angezeigt, ſich von 
der Honig zu verabſchieden, und ſchritt wieder auf ſein 
Arbeitszimmer zu, in das in der Tat die Rätin eben ein⸗ 
etreten war. Das auf einem Tablett wohl arrangierte 
rühſtück ſtand ſchon da. 


(Fortſetzung folgt.) 


die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 
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Nur die Dampfer Hört fie hier nicht, die auf der Elbe 
tuten und in den Traum bineinrufen mit ihren mächtigen 
Stimmen. 

Ste lehnt ſich gegen den Kiſſenberg, nimmt noch ein 
Pralind aus dem neuen Karton, den ihr die Reiſegefährten 
unter den Arm geſchoben haben, und ſchläft, kaum daß ſie es 
beruntergeſchluckt hat, ein. 

2. Kapitel. 
Am frühen Nachmittag desſelben Tages geht eine 


ſchlanke, zierliche Frau, die man kaum mittelgroß nennen 
kann, über einen Bahnſteig des Hamburger Hauptbahn⸗ 
hofes. 


Jedesmal, wenn ſie umwendet und nach der Seite zu 
wandert, woher die Züge aus dem Süden kommen, ſieht ſie 
entzückt das Leuchten eines wolkenloſen Oktobertages, der 
ſich in die Glashaube der Bahnhofshalle förmlich hinein. 
drängt mit ſeinem Licht. Der Bahndamm am Technikum iſt 
ſalamandergrün wie im Frühling, die Silberbänder der 
Schienenſtränge funkeln. 

Der Zug, der ſeinen weißen Atem in die Farbenhelle 
Hinauffchleudert, füllt die Hffnung in der Glashalle: die 
zierliche Frau ſteht ſtill und ſieht aufmerkſam an den Fen⸗ 
ſtern entlang, die an ihr vorüberfahren. Aber es dauert 
wenigſtens noch fünf Minuten, bis fie endlich im abflauen⸗ 
den Gedränge ein großes Mädchen ſtehen ſieht, das un⸗ 
ſchlüſſig an einem welken Veilchenbündel zupft, es aus dem 
Knopfloch nimmt und damit hantiert. Neben ihm ſind drei 
Kupeekofſer aufgebaut, fie iſt inmitten ihrer Ausſtattung ſo 
unbeweglich wie nur möglich. Die ſchlanke Frau hat im 
Näherkommen Zeit genug, die wartende Veilchenträgerin 
zu betrachten. Kein Zug in ihrem feſten kleinen Geſicht 
verrät, wie gründlich ſie dieſe Muſterung beſorgt hat. 

„Sie ſind Fräulein Margarete Lemme?“ fragt ſie und 
reckt ihre Hand dem von Köfferchen bewachten Mädchen ent⸗ 
gegen. 

„Jawohl, gnädige Frau.“ 

Hellbraune Augen. Ein verlegener Blick und ein ver⸗ 
legenes Lachen. Aber der ſchöne Mund teilt ſich entzückend 
über todelloſen Zähnen. 

„Seien Sie mir willkommen!“ Frau Seitz winkt einem 
Kofferträger, der ſich an einem Riemen die drei Köfferchen 
auf die Schulter lädt. „Wo iſt Ihr Kofferſchein, Fräulein 
Margarete?“ f N 

Das junge Mädchen ſieht verwirrt auf. „Ich habe 
keinen, gnädige Frau. Das ſind ja meine Koffer hier. 
Vater hat ſie mir ins Abteil gereicht.“ 

Frau Seitz nickt kurz. „Gut. Dann wollen wir hier 
hinaufgehen, bitte.“ 


daß fie nicht darauf achten kann, wie Gretchens rötli 


Sie ſttegen nebeneinander die Treppe empor. „Sind 
Sie ſehr er nüdet? Ich meine, ob Sie noch einige Beſor⸗ 
gungen mit mir machen können? Wir wohnen draußen an 
der Elbe und ich würde gern noch einige Einkäufe in der 
City machen.“ 

Sie wirft noch einen aufmerkſamen Blick auf die ver⸗ 
weinten Augen, die aber jetzt in der Bahnhofshalle erregt 
von Bild zu Bild wandern. 

„Möchten Sie bitte keine Rückſicht auf mich nehmen, 
gnädige Frau. Ich bin, ich kann natürlich —“ 

„Werfen Sie doch das welke Sträußchen fort!. 
drüben iſt ein Papierkorb.“ 

Gretchen Lemme ſieht auf das kleine Bündel Heu, das 
ſie in der Hand hält. „Es blüht vielleicht noch auf“, ſagt ſie 


Dort 


plötzlich mit ganz anderer Stimme. 


Frau Seitz ſchüttelt, für Gretchen unſichtbar, den Kopf 
und lacht. „Meinetwegen. Aber ich glaube es nicht.“ Es 
klingt gütig und ſpöttiſch zugleich, und Gretchen fühlt, wie 
ihre Lippen zu zittern beginnen. 

Sie hat Heimweh, denkt Frau Seitz und zieht ſie raſch 
zum Bahnhofseingang, wo der Kofferträger ſchon wartet. 
Sie zeigt auf einen langen, ſchmalen Wagen am Kantſtein, 
mit zartgrauer Karoſſerie und dunkelblauen Lederſitzen. 
Einen Augenblick prüft ſie Wagen und Koffer, dann ſagte 
ſie bedauernd: „Wir müſſen die Klappe öffnen. Faſſen Sie 
hier an!“ Der Kofferträger hilft ihr, und gleich darauf ſind 
die drei Taſchen im Notſitz verſtaut. Die junge Thüringerin 
ſteht in der Sonne mit ihren ſchmerzenden Augen, ſie iſt 
hungrig, denn ſie hat während der ganzen Fahrt nichts eſſen 
können, aber fie ſpürt es nicht, das von Autohörnern pfeil⸗ 
ns durchſtoßene Brauſen der großen Stadt hämmert auf 

e ein. 

Andere Wagen drängen an dem hellgrauen vorbei, der 
zu dieſen Leuten gehört und nun auch zu ihr, da ſie bei ihnen 
leben ſoll. Vorn auf dem Kühler reckt ſich die geſtreckte, von 
ſauſender Bewegung belebte Geſtalt eines Vogels: ihr Blick 
klammert ſich an dieſen Vogel, er wird in dieſem Augenblick 
für ſie das Symbol des Lebens in dieſer Stadt am Fluß, 
nah dem Meer — betäubt ſieht ſie ſich auf einen niedrigen, 
weichen Sitz heruntergedrückt, und die Frau neben ihr rückt 
an einem Hebel, ihr langer Stulpenhandſchuh fingert ruhig 
an dem Rad entlang: dann ſchwebt der hellgraue Wagen 
mit ihnen im Bogen zwiſchen Menſchen, Wagen und Fahr⸗ 
rädern hindurch, hinaus auf die Straße, wo gelbe Straßen⸗ 
bahnwagen in langer Kette ſich hintereinander ſchieben. 

Sie weiß nicht, daß ſie die welken Veilchen noch immer 
in der linken Hand hält. Mit der rechten muß ſie ihren 
Hut feſthalten, von der Alfter, die jäh hinter einer Baum 
gruppe und einem Steintempel, von dem ein bene 
Bankname in Goldbuchſtaben ſchreit, blau ſichtbar wird 
fegt ein fröhlicher Wind ihnen entgegen. Frau Seitz greift 
in eine offene Seitentaſche neben ſich und reicht dem Gaſt, 
eine kleine ſchwarze Mütze. Be: 

Sie hat jetzt mit der Lombardsbrücke ſo nie] zu 


blonde, lockige Haarſträhnen durch die Luft ſauſen, wie ſi 
das winzige Mützchen nicht über den Haarknoten bringt 
und nun hilflos, umflattert von Goldſchlangen, in das Toh 
wabohn ſtarrt, durch das eine Frau das Fahrzeug ſtenert, 

Es 


in dem ſie ſitzt. 

Eine Frau! Gipſys Mutter! Aber nichts, das dene 
ähnelt, was fie von dem Begriff Mutter erwartet! Eine 
junge, von keinerlei Alterszeichen berührte Frau; jeden⸗ 
falls kann Gretchen die Berührung nicht ſehen, mit der die 
Jahre dieſes feſte, kleine Geſicht markiert haben. i 

An der nächſten Straßenkreuzung müſſen ſie halten. 
Ein Licht hängt als roter und ſehr ſchwacher Punkt hoch 
über dem Strom. Aber ſo ſchwach es ſcheint, ſo mächtig iſt 
es. Neben dem grauen Zweiſitzer ſammeln ſie ſich, halten 
ſchnurrend — ein ungeduldiges Zittern bewegt alle dieſe 
Fahrzeuge, ſie vibrieren mit leiſem Ton und füllen die 
Großſtadtmuſik mit ihrer kaum hörbaren, aber doch vor⸗ 
handenen Begleitſtimme auf. \ 


„Geht es nicht?“ lacht Frau Seitz. Ach fo, das Kind 
iſt nicht gebobbt. Ja dannn ER 
„Setzen Sie nur den Hut wieder anf“ meint fie aufs, 


mütig, „in den Straßen iſt es nicht ſo windig? 


Gehoriam zieht Gretchen den deformierten Filzyut 
wieder über die Goldſchlangen. Der Wagen ruckt ſingend 
an und rollt an der Alſter entlang. Zwei kleine weiße 
Dampfer, Omnibuſſe der Waſſerſtadt, begegnen ſich auf der 
ſchimmernden Fläche, ein ſpätes Segelboot neigt ſich unter 
einer Bd. Von dem Palaſt der Hamburg-Amerika⸗Linie 
wellen ſich Fahnen. 

„Hier iſt Hamburg“, ſagt eine metalliſche Stimme 

neben Gretchen. Auf dem bisher unbewegten Geſicht der 
Frau liegt der Ausdruck einer tiefen, wiſſenden und ruhigen 
Liebe. Markus Seitz und Hamburg. Dieſe zwei ſind ver⸗ 
ſchmolzen und ein Begriff. 
Die Thüringerin fliegt mit den Augen rundumher. 
Der Traum Hamburg kann an ihre Sinne heran, denn ihr 
Körper ruht ungefährdet in den weichen Kiffen, und die 
behandſchuhte Hand der Frau neben ihr dreht den Film, 
der an ihnen vorüberflimmert. Sie braucht nur die Augen 
zu öffnen. Und ſie tut es, bis mit einemmal eine Erin⸗ 
nerung durch ihr Gehirn flattert. Sie verſucht erſchrocken 
ſich aufzuſetzen: „Ich Toll die beiten Empfehlungen von mets 
nen Eltern ausrichten, gnädige Frau. Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, daß ich es bis jetzt vergeſſen habe.“ 

„Danke. Das iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

Gretchen weiß nicht was das bedeuten ſoll. Sind die 
Grüße ſelbſtverſtändlich oder — iſt es möglich, daß Frau 
Seitz meint, ihre Vergeßlichkeit ſei ſelbſtverſtändlich. Sie 
ſieht vollkommen verwildert auf ihre Nachbarin. 

„Ja, ja“, lacht die — dann muß ſie die Hand aufheben 
und die Bewegungen eines koloſſalen weißen Handſchuhs 
im Auge behalten. Als die weiße Hand zur Seite ſinkt, 
biegen ſie in eine Straße ein, deren Asphalt ſchwarz und 
ſpiegelblank gewetzt iſt und wo fie ein raſcheres Tempo ein⸗ 
ſchlagen, bis ſie wieder an der nächſten Ecke ſtehenbleiben, 
gerade unter einem großen rotweißen Pfeil, der auf ihre 
Köpfe herunterzeigt. 
E „Einbahnſtraße“, erklärte Frau Seitz. Das fremde 
Wort huſcht an Gretchen. vorüber. Sie nimmt es nicht auf. 
Sie hat zerflatternde Töne einer Trompete gehört, jetzt 
wieder — ſie horcht und Frau Seitz verſteht ſie ſofort. 
„Straßenmuſikanten! Ja, da lachen Sie wohl, Fräulein 
Margarete. Aber die gibt es hier noch!“ Sie fährt an den 
Kantſtein, holt zwei Groſchen aus einer Manteltaſche und 
gibt ſie einem kleinen Jungen, der mit offenem Mund auf 
den Baßtrompeter blickt, deſſen Backen ſich ballonartig auf⸗ 
blaſen und leeren. N 
Er unterbricht feine Andacht und ſteckt dem dicken Mann 
das Geld in die Rocktaſche. Dann fallen ſeine Lippen wieder 
willenlos auseinander. 5 
Frau Liſſie ſitzt im Wagen und lacht. „Immer noch 
Muſik“, ſagt ſie vergnügt, „wenn auch keine ſchöne.“ 
- Sie fahren weiter. Und nun muß Gretchen immer wies 
der kleine Päckchen auf den Schoß nehmen, bei Heimerdinger 
kommt ein junger Mann im weißen Kittel mit heraus und 
legt eine Pappſchale mit Brüſſeler Trauben auf ihre Knie, 
alles andere verſchwindet zwiſchen ihren Koffern im Not- 
ſitz. Sogar ein Fiſch in einer Eishülle wird dort verſenkt. 
Sie ſitzt allein im Wagen und wartet, daß Frau Seitz mit 
den ſchnellen Schritten aus den Läden wieder herauskommt, 
wieder in den Stulpenhandſchuh ſchlüpft und das hellgraue, 
lange Schiff ein Stückchen weiterſteuert. Nachdͤem fie vier⸗ 
mal ihr ſo entgegengeſehen hat, hält der Wagen vor einer 
Konditorei. 
Hier muß Gretchen mit ausſteigen. Sie muß zwiſchen 
Reihen blaßroter Seſſelchen hindurchgehen, ſtaubig wie ſie 
iſt, mit den unordentlichen Haarſträhnen unter dem haſtig 
aufgeſetzten Hut, zerknittert und müde, plötzlich ſo furcht⸗ 
bar müde und mutlos! Mitten zwiſchen einem halben 
Hundert lebendiger Modebilder aus der „Dame“ oder der 
„Vogue“: nicht eine iſt dabei, die nicht die letzte Schöpfung 
ihrer Göttin Mode kennt, die nicht weiß, daß zwei Zenti⸗ 
meter mehr oder weniger an einem Hutrand das Er⸗ 
kennungszeichen für einen wachen Geſchmack oder deren 
völligen Mangel bedeutet, die nicht ſofort weiß, wann der 
Siegeszug einer neuen Farbe begonnen hat. Lauter 
Frauen, die jede Linie ihres Geſichts kennen und das Ge- 
heimnis, ihm einen Charakter zu geben oder ihn zu unter⸗ 
ſtreichen. 


dem Buckskinhandſchuh, den ſie noch immer anhat. 


SR das einſt geraubte Mädchen handelte. 
einen Maori geheiratet. 


Sie geht und fühlt dabet, daß ſchwarze Flocken ſich vor 
ihre Augen legen. Sie iſt noch nie ohnmächtig geweſen, 
aber es ſcheint ihr, als wenn es nichts anderes als Ohn⸗ 
macht fein kann, das plötzlich dieſe merkwürdige Kälte 
über ihr Geſicht jagt und ihre Augen blind macht. 

Sie packt die Stuhllehne, als Frau Seitz endlich einen 
leeren Tiſch gefunden hat, und ſieht, im Kreiſen der dunklen 


Schatten um ſich her, unentwegt und tapfer gerade auf die 


viel kleinere Frau, die etwas zu ihr ſagt. 

Sie antwortet auch etwas, aber das geht ſchon mechaniſch 
vor ſich. Dann wird ſie ergriffen, ſitzt in einem weichen 
tiefen Stuhl und irgend jemand ſtreichelt ihre Hand über 
Nach 
einer Ewigkeit, wo immer noch dunkle Ringe ſchwingen, 
hilft die fremde Hand ihr, einen Kognak zum Munde zu 
führen und gleich darauf einen heißen, wunderbar duften⸗ 
den Kaffee, den ſie gierig herunterſchluckt. Die Ringe lö⸗ 
ſen ſich auf, ſie kann wieder ſehen: ſie ſitzt hinter einer halb⸗ 
hohen Wand, keiner kann ſie beobachten, nur Frau Seitz 
mit ihren hellgrauen Augen ſieht ſie an und hält ihr einen 
Teller mit einem Sahnekuchen entgegen, den ſie mit einem 
bilfloſen Lächeln entgegennimmt und verzehrt. 

Sie ſchämt ſich entſetzlich, aber ſie ißt noch einen zweiten 
Kuchen, der mit ſeinem Duft aus Ananas, Zitronen, Rahm 
und Arrak etwas Köſtliches in ihren armen hungrigen 
Magen hineinſchmeichelt. Und erſt, als die kleine Kaffee⸗ 
kanne leer iſt, iſt die Welt umher wieder zur Ruhe ge- 
kommen, der Boden mit dem dicken Velourbelag wieder 
horizontal und die vielen ſchmalen Spiegel getreue Bilder 
deſſen, was um ſie her plaudert und ißt und trinkt. 

„Poor little thing.“ Die Silben ſchweben noch in 
ihrem Ohr. Sie hat Engliſch in Sandershauſen gelernt, 
aber nur unperſönliches, trockenes Schulengliſch. Es iſt 
ſehr ſchwer, die Tränen zurückzupreſſen, die unter den 


weichen Silben hervorbrechen wollen. 
(Fortfegung folgt) 


* Fünfzig Jahre unter den Maoris. Eine Weiße 
namens Caroline Perrett, die als achtjähriges Kind ver⸗ 
ſchwand, iſt jetzt nach 50 Jahren unter den Eingeborenen 
Neuſeelands, den Maoris, wieder aufgefunden worden. 
Man nahm damals an, daß das Kind von den Wilden ge⸗ 
raubt worden ſei aus Rache dafür, daß bei der Anlage einer 
neuen Eiſenbahnſtrecke eine Begräbnisſtätte entweiht wor⸗ 
den war, aber man hatte keine Spur feſtſtellen können. 
Nun ſah kürzlich eine Verwandte der Familie, die die Ge⸗ 
ſchichte von dem verlorenen Kind kannte, unter den Maoris 
eine weiße Frau und erkannte eine große Familienähnlich⸗ 


keit. Nähere Nachforſchungen ergaben, daß es ſich tatſächlich 
Sie hatte die 


prache und Sitten dieſer Primitiven angenommen und 
In der neuen Umgebung hatte ſie 
alles aus ihrer Kindheit und auch ihre europäiſche Abſtam⸗ 
mung vergeſſen. 


Luſtige Kundſchau dſchan 
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* Urteil. Maier trägt auf Scheidung an, Maier ſetzt 
die Scheidung durch. Fragt ihn Lehmann: „Nun, wie hat's 
gegangen?“ — „Ganz eigen!“ achſelzuckt Maier. „über den 
Richter ſtaune ich noch. Die Möbel, die ich in die Ehe ge⸗ 
bracht habe, wurden der Frau zugeſprochen, und die Kinder, 
die ſie in die Ehe brachte, mir!“ 

* Voltaire. Ein junger Autor las Voltaire ein Stück 
vor. Endlich war er zu Ende. „Wie finden Sie es?“ — 
„Junger Mann,“ ſagte Voltaire, „ſo etwas dürfen Sie erſt 
ſchreiben, wenn Sie einmal berühmt ſind. Bis dahin müſſen 
Ihre Stücke gut ſein.“ 
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